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Mbüboſophie war den Alten Weisheit; uns

a
iſt ſie Wiſſenſchaft.

Die Weiſen des Alterthums ſchrieben aus
niebe zu ihren Mitmenſchen; die Schriftſteller

unſerer Welt ſchreiben aus Liebe zu ſich ſelbſt,

Auch ſind ſie keine Weiſen.

Wer an ein lLampenlicht gewohnt iſt, druckt

die Augen bey dem Sonnenlichte zu; die unge

wohnte Helle ſchmerzt ihn; deßwegen arbeiten

Bergleute lieber unter der Erde als uber derſel—

ben. So geht es auch den meiſten Menſchen

in der moraliſchen Welt.

A3 Gewohn



6 ee—Gewohnheit macht uns zu Knechten, und

verleitet uns zum Uebermaas; und doch lieb—

koſen wir ſie. Das geſchieht wegen ihrer ge—

nauen Verwandtſchaft mit der Tragheit. So

kuſſen die Baſſen den Seidenſtrick, den ihnen

der Sultan zuſchickt.

Wenn man die Materie reinigt und ver
feinert, ſo wird Glas daraus. Mit Hulfe des
Glaſes leſen wir am Himmel und in der klein—

ſten Korperwelt. Wie weit ſollte der nicht
ſchauen konnen, der alle ſeine Muhe auf Rei-

nigung und Erhohung ſeines Geiſtes wendete?

Die vielen falſchen und ſchiefen Urtheile

der Menſchen, und inſonderheit ihre Raſerey

vom Beſondern auf das Allgemeine zu ſchließen,

und aus wenig Thatſachen alsbald Grundſatze

abzuziehen, fuhrt auf den Gedanken, daß der

itzige
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itzige Menſch fur abgezogene Begriffe zu ſchwach,

azu eingeſchrankt, zu voreilig ſeye.

Der ſcharfſinnige Herr Bailly ſagt in ſei—
nen Briefen an Voltaire: Wer ein Baurenhaus

ſieht, das von Kieſelſteinen gebaut iſt, und hin

und wieder Stucke von ſchonen Saulen wahr
nimmt, wird alsbald ſchlieſen, daß es Reſte

irgend eines altern prachtigen Gebaudes ſeyn

muſſen, welches ein geſchickterer und alterer

Baumeiſter aufgefuhrt hat, als die itzigen Jn

wohner des Baurenhauſes ſind. Jn einem
ſolchen Zuſtande finden wir die Wiſſenſchaften

bey den Orientalern. Daſſelbe Gleichniß
paßt vortreflich auf den itzigen Menſchen.

Die korperliche Bedurfniſſe des Menſchen

ſind einfach und in geringer Anzahl: Nahrung

und Decke. Aber der korperliche Menſch hat

A4 ſie
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ſie ſo ſehr vervielfaltigt, daß aus zween Tropfen

ein Ocean worden iſt, worin ſich Nationen
erſaufen.

Die wahre Erkenntniß iſt geiſtig. Jhre
Quelle iſt ſeit der Welt Anfange reicher gewor

den; und die daraus ſchopfen, ſind weiſer als
die Alten waren. Ganz verſchieden davon iſt

Gelehrſamkeit, und was man gewohnlich unter
Wiſſenſchaften verſteht. Dieſe. haben abge

nommen. Je mehr ſich die Gelehrten von der
einigen wahren Quelle entfernen, je mehr hul
len ſich ihre Kenntniſſe in Dunkelheit ein. Jhre

Wiſſenſchaft iſt Aufzahlung einzelner Erfah
rungen, ohne ihre Urſachen zu wiſſen, und

hiſtoriſche Kenntniſſe von den Meinungen
andrer Gelehrten.

Der



Der Weiſe iſt ein Mann, der mit den

Fuſſen die Erde beruhrt, und mit dem Haupte

bis in den Himmel reicht.

Alldieweil Erdbeſchreiber und Statiſtiker

unſre Kenntniĩſſe erweitern, werden ſie von
den Philoſophen verengt. Sie reiſſen den

Menſchen aus dem erhabenen, wohlthatigen
Zuſammenhange mit der Geiſter und Korper

welt heraus, und heften ihn an das Stuck

Erde an, welches er bewohnt.

Ariſtoteles ſinnliche Philoſophie hat viele

hepdniſche, muhamedaniſche und chriſtliche

Schulen materialiſirt, und der Barbarey zu—

geführt.

Die ſinnlichſte Religion muß in unſern Zei
ten die meiſten Lobſpruche erhalten; nicht die,

A5 welche
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welche durch viele Cerimonien mit den Sinnen

ſpricht, ſondern die ganz auf das unmittelbare

Zeugniß der Sinnen gegrundet iſt. Auch
grenzet ſie am nachſten an Philoſophie, und

ihre Geburten.

Ein Volk kann in Kunſten und Wiſſen—
ſchaften ſehr erfahren ſeyn, und als aufgeklart

geruhmt werden, und doch im Grunde unwiſ—

ſend ſeyn.

Seit dem Thomaſius die Exiſtenz der Hexen

und Geſpenſter gelaugnet hat, iſt ihm die ganze

gelehrte Welt beygefallen, und in neuern Zei

ten hat man auch den Teufel aus der Bibel

und der Welt hinausgejagt. Jſt dieſes aus
vollkommener Kenntniß des moglichen und

wirklichen Einfluſſes der Geiſter in den Men

ſchen geſchehn Man ſollte es vermuthen.

Aber
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Aber nichtsweniger; man iſt zugefaßren, und
hat dieſen Einfluß ſchlechtweg gelaugnet, und

einen Cordon zwiſchen der Geiſter- und Korper—

welt gezogen, den viele tauſend beſoldete Ge—

lehrte bewachen.

Gefuhlte Beſcheidenheit iſt von wahren

Verdienſten und reellen Kenntniſſen unzer—

trennlich. Der Entſcheidungston, und die

Selbſtzufriedenheit, iſt das Erbtheil der
Unwiſſenden.

Weil der Zergliederer keine Urſache von

der Einwirkung der Einbildungskraft auf den
Korper und das Kind in Mutterleibe, in den
korperlichen Theilen findet, ſo laugnet der auf

geklarte Arzt die Moglichkeit der Muttermaler.

So hat ſchon mancher Metaphyſiker und Phy
ſiker, ſogar a prieri, Begebenheiten verworfen,

weil
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weil er ihre Urſachen nicht hat begreifen, oder

in ſein Syſtem einpaſſen konnen.

Wenn es keine Geiſter gabe, ſo ware es un

erklarbar und unbegreiflich, wie die Jdee von

Geiſtern bey dem Menſchen hatte aufkommen
und entſtehn konnen. Was der Menſch ſieht,

hort und fuhlt, und ſchmeckt und riecht, iſt

alles Materie. Wie kann er denn von ſich
ſelbſt auf den Begriff eines nicht materiellen,

alſo eines fur ihn nicht exiſtirenden Weſens

gekommen ſeyn? 2

Es giebt nur einen feſten Grund, auf wel

chem wahre Kenntniſſe zu einem regelmaſigen,

dauerhaften und ſchonen Tempel konnen auf

gebaut werden.

E ue j
Nicht
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nicht Chriſten allein kennen ihn.

 Das Kreuz war den Eingeweihten in
Egypten heilig. Sie mußten es beſtandig tra-
gen, und glaubten, daß das aufgerichtete Kreuz

ihren Geheimniſſen ein Ende machen wurde.

Bey der Zerſtorung des Egyptiſchen Seraphiums

wurde im Tempel eine Hieroglyphe gefunden,
welche das dreyfache Zeichen des Kreuzes vor

ſtellte, mit der Ueberſchrift: Das Leben wird

durch dieſes Zeichen in die Welt kommen.
5

i—Die Sineſiſchen Miſſionarien ſagen in den

uberſetzten Abhandlungen S. 458: „Wir
konnten leicht zeigen, daß die Hoffnung und

der Glaube an den Meſſias unſern Vatern
nahe geweſen ſey, daß die Hoffnung und der

Glaube auf einen gottlichen Erretter in
unſern

5n
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unſern alten Denkmalern mit hellen Zugen

gemalt ſind.

Die drey Weiſen aus Morgenland kannten

den Stern, und folgten ihm; ſie ſuchten und

fanden den Meſſias.

zuca 9. findet man Wunderthater in
Chriſti Namen, Chriſten, die Chriſto nicht
folgten, und von ihm nicht unterrichtet waren.

Die Brittiſchen Druiden, Pythagoraer,
haben vor allen chriſtlichen Monchen exiſtirt.

Der
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Der Menſch, mehr als Thier.

ollte man es wohl fur moglich halten, daß

der Menſch, der Stolz der Schopfung, ſich
freywillig, und wiſſentlich bis zum Vieh herab

wurdigen konne? daß es nothwendig ſeye, ihm

ſeine Groſe vorzumalen, und ſeine unvergleich

bare Vorzuge vor dem Thiere zu beweiſen?
und das in dem ſogenannten philoſophiſchen

Jahrhundert

Der Menſch iſt Herr auf Erden. Als
Herr fuhrt er ſich auf, und als ihren Herrn

erkennen ihn die Thiere. Er zwingt Elephan

ten und Tyger ihm zu dienen; und ſelbſt der
Konig der Meere iſt fur ihn eine Handels

waare.

Nicht den uberwiegenden Kraften ſeineß
Leibes hat er ſeine Herrſchaft zu danken. Viel

ſchwacher



ſchwacher als der Bar, zwingt er ihn, an

einem Stecken zu tanzen.

Sein Geiſt giebt ihm die Vorzuge, die er

hat. Er weiß alles, was in der Natur iſt,
zu ſeinen Zwecken zu brauchen, und Thiere

ſelbſt muſſen ihm dienen, Thiere zu fungen.

J

Jnm Spaß laßt es ſich wohl ſagen, daß der
Menſch, der den Baren fuhrt, oder den Ochſen
oder den Eſel treibt, nicht kluger als Bar, Ochs

und Eſel ſeye. Aber im Ernſte hat noch kein

Bar einen Menſchen am Stricke tanzen machen.

Aber ein entſcheidender Beweis iſt der:
Rur der Menſch kann Lehrmeiſter ſeyn. Der
geſchickteſte Bar, der geſprachgiſte Papagey,

wenn er in Freyheit iſt, hat; noch nie keinen

Schuler gezogen.
Aka
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Akademien und Schulen hat auch der
aufmerkſamſte Naturforſcher bey den Thieren

noch nicht gefunden.

Noch nie haben wir von Preiſen unter
Thieren gehort, die neuen Erfindungen waren

gegeben worden, und aller Muhe ungeachtet,

welche die Menſchen an ſie gewendet haben, iſt

keines von ihnen ſeit dem Anfange der Welt,
ſo viele tauſend Jahre hindurch um einen Grad

kluger, geſcheider und aufgeklarter worden.

Auch ihr Nachahmungsgeiſt entwickelt ſich

nur unter den Menſchen. Die bildliche Vor
ſteluung, die gleiche oder ahnliche Handlungen
verurſacht, iſt nur voruber gehend. Es iſt

kein Geiſt da, der ſie fixirt, ſich zu eigen
macht, als Materialien verarbeitet, und zu

ſeinem Zwecke anwendet. Aller Lobſpruche
7 B ohnge
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ohngeachtet, die wir der Geſchicklichkeit des

Affengeſchlechts geben, iſt die Achnlichkeit mit

Affen unter uns noch kem Lobſpruch worden.

Man verfolge doch den Menſchen vom
erſten Huttenbau, bis auf Roms Pallaſte und

Kirchen von der erſten Ringmauer bis auf
Speklings und Vaubans Veſtungsbau von
der erſten Kriegskunſt bis auf die Preuſſiſchen

Manouvres von der erſten Kleibung und

Nahrung, bis auf die Pariſiſche Kuche und
Garderobe? von dem erſten holen Baum, bis

guf ein Linienſchiff :k

Und dieſer Menſch ſoll nichts als ein
vollkommeneres Thier ſeyn! Und das Thier

ſoll auch nur ein Staubchen, ein Quintchen

vom menſchlichen Geiſte beſitzen?

Was
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Was wir bisher von dem Menſchen ange—

fuhrt haben, betrift nur ſinnliche Gegenſtande.

Wiie aber? Wenn wir ihm in ſeine Reli—
gionsbegriffe folgen, in die erhabene Lehren

von Gott, von ſeinen Abſichten und Thaten,

von dem Dienſt, den wir ihm leiſten ſollen?

Von Opfern und Gebet? Wenn wir auf den
Schwung ſeiner philoſophiſchen Kenntniſſe,

der uberſinnlichen geiſtigen Gedanken, und

Schluſſe merken, der manchem entwohnten
ausgearteten, faſt mochte ich ſagen, verkorperten

Menſchen ſo ſchwer zu begreifen falt

 Wiie weit muß nicht da das klugſte Thier
zuruckſtehn, deſſen Ueberlegung nur auf die

Befriedigung ſinnlicher Bedurfniſſe, auf Er—

haltung, Exiſtenz, und Fortpflanzung ſich
erſtreckt 2.

B 2 Soll
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Soll es moglich ſeyn, daß der Menſch, def
ſen Geiſt die engen Schranken der Korperwelt

verlacht, das unſichtbare, uberſinnliche kennt,

und beurtheilt, der allein den Vorzug der
Sprache hat, und die Macht der Rede taglich

ſeinen Mitmenſchen beweißt, ſeiner Hoheit
ſo ſehr vergeſſen, ſich ſo ſehr erniedrigen, in

die Materie hat verlieben und verſenken kon—
nen, um ſich mit dem Thiere in eine Claſſe zu

ſetzen, und den Unterſchied nur in einer groſern

Vollkommenheit anzugeben?

.Ja, der Menſch iſt Thier; er hat ſich,
leider! das Ungluck zugezogen, der thieriſchen

Natur theilhaftig geworden zu ſeyn. Aber er

iſt auch Menſch; und das wodurch er Menſch

iſt, wodurch er bis zum Engel, b.s zu Gott.

hinaufſteigen kann das hat kein Thier, das
hat er mit keiner Creatur gemein. Er allein iſt:
Ebenbild Gottes. Der Beweis davon liegtin ihm..

Ewig
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Ewig und unendlich.

goÊoVoher haben wir die Begriffe von Ewigkeit
und Unendlichkeit Woher? Horen Sie die Ant

wort unſerer Lehrer. Wenn wir zween Baume

ſehn, z. B. eine Eiche und einen Apfelbaum,
ſo geben uns dieſe die Jdee von Art und Gate

tung; ſie ſind Baume, aber, nicht dieſelben

 So ſteigen wir von dem einzelnen, bis zu

den abgezogenſten Begriffen hinauf.

Wenn wir einen kleinen Raum ſehen,
einen andern Raum dazu ſetzen, und dieſen 15

auch wieder vermehren, ſo ſehen wir endlich

men don Begriff des Unendlichen.  1
die Grenzen deſſelben nicht mehr, und bekom—

J B 3 Wenn
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Wenn wir einen Zeitraum von vielen Jah
ren, mit einer andern Zeit vermehren, und

ſo immer hinzuſetzen, bis wir das Ende der

ſelbean nicht mehr gewahr werden, ſo haben

wir den Begriff der Ewigkeit.

Freilich beyde Begriffe unvollkommen.
Aber doch auf ihre wahre Entſtehung ge—
grundet.

Jſt das wohl ſo wahr, als man es dafur,
anſieht? Zum wenigſten ſo ſinnlich, als man

es nicht in metaphyſiſchen Kenntniſſen ſuchen

ſollte.

9

Warum kleben wir doch ſo feſte an, der
Materie, daß wir uns auch in hohern Wiſſen—
ſchaften nicht davon losreiſſen knnent

Jch
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Jch kann nun nicht auf die erſten

Grundbegriffe von Geiſt und Materie zu—
ruckgehn.

Nur von dem Unendlichen und Ewigen wilt

ich einiges hinwerfen.

Das Geſchaffene iſt das Maas des
Raums, ſo wie das, was geſchieht, Thaten

und Handlungen, das Maas der Zeit ſind.

Millionen Raume ſind noch millionenweit

vom Unendlichen entfernt, ſo wie Millionen

Jahrhunderte vom Ewigen.

Aus Zuſammenſetzung konnen alſo die
wahren Begriffe des einen und des andern

nicht entſtehn.

B 4 Der
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Der Gang des Geiſtes iſt dieſem ganz ent

gegen geſetzt, und muß es ſeyn, wenn Wahr

heit in dem Urſprung und der Beſtimmung des

Menſchen ſeyn ſoll.

In allem, was materiell iſt, oder was die

Menſchen erfunden haben, iſt der ſynthetiſche
Weg der beſte, denn das iſt der Weg der

Materie. Ohne dieß ſind unſere Wiſſen
ſchaften nichts als Geſchichte der Meinungen

derer, die ſie bearbeitet haben.

Was aber vom Geiſt kommt, muß, um
wahr zu ſeyn, aus der Quelle herausgeſchopft

werden.

Der Begrif des Unendlichen und des Ewir
gen liegt in unſerm Geiſte, und iſt der Grund

unſerer Urtheile.

Wir



Wir ſtellen uns einen unendlichen Raum

vor, in welchem wir gewiſſe Grenzen abſtechen,
um das Endliche daraus zu bilden. Wir

ſchneiden in das Ganze, und denken uns den

Raum, als ein Stuck des Unendlichen. Wer
hat ſich wohl jemals einen Begriff eines Raums

gemacht, an welchem nicht noch ein andrer

Raum grenzte?
So auch bey der Ewigkeit. Vor das erſte

Jahr denken wir uns ſchon eine Zeit hin, oder

vielmehr etwas, woraus wir die Zeit gleichſam

perausſchneiben. Wir konnen uns eben ſo

wenig einen Zeitanfang, als einen beſtimmten

Raum denken, ohne vor dieſe Zeit und Raum

ſchon eine andere Zeit und Raum in unſerm
Geiſte hinzuſetzen, die wir zu unſerm Zwecke

gleichſam abſtechen und herausnehmen, um

dem einen Anfang zu geben, welches eigentlich

keinen Anfang haben ſollte.

B5 So
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So waren auch die ubrigen abgezogenen

Begriffe ein in unſerm Geiſte liegendes Maas,

das wir auf vorliegende und vorkommende
Gegenſtande auftragen, um ſie darnach abzu

meſſen und zu beurtheilen.

4 J. Eine
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Vermuthung
von den

Urſachen
der

Verſchiedenheit

unter
den Menſchen.

CWas auch Helvetius von der angebornen
Gleichheit menſchlicher Gaben und Fahigkeiten

philoſophiren mag, zerſtort nicht den in die
Augen fallenden Unterſchied derſelben, bey glei

chen Umſtanden und gleicher Erziehung.

Woher kann aber die angeborne nicht er—

worbene Verſchiedenheit kommen

Viel
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Vielleicht verbreiten folgende Anmerkungen

einiges Licht uber dieſe Materie.

Nicht alle Menſchen ſollten daſſelbe Geſetz

auf dieſelbe Art erfullen. Dieſe Verſchieden—
heit beſtimmte die verſchiedene Gaben und Fa
higkeiten. So wie wir einem Miniſter mehr

Talente geben wurden, als ſeinem Schreiber,

ſo bekam jeder Menſch dasjenige Maas ange

borner Geiſteskrafte, das ihm zu ſeiner Beſtim

mung nothwendig war. Aber freylich entwi—

ckeln ſie ſich durch den rechten Gebrauch, und

Wagſchaffung aller Hinderniſſe. Daraus ent—
ſteht eine neue Verſchiedenheit, die ganz allein

auf die Rechnung des Menſchen geſetzt wer

den muß.

Die angeborne Verſchiedenheit der menſch—

lichen Geiſteskrafte, mußte durch die gezwun

gene
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gene Vereinigung mit einem materiellen Korper

uoch groſſer werden.

Denn eine Menge Jdeen hangen von der
Organiſation des Korpers und der Beſchaffen

heit ſeiner Sinnen ab.

Auch das Aufbewahren dieſer Jdeen
iſt zum Theil materiell, weil der Menſch

gar wohl ein doppeltes Gedachtniß, ein
geiſtiges, und. fkorperliches habben konnte,

wovon nur das erſtere nach dem Tode fort—
dauerte.

Wenn der Menſch die geſammelten Jdeen

anwenden und hervorbringen will, ſo braucht
er wieder den Korper dazu. Mit deſſen Hulfe

muß er reden und handeln.

Schade
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Schade iſt es, daß wir das Rathſel der

Verbindung des Geiſtes mit dem Korper nicht

kennen. Vielleicht konnten wir daraus noch

manches erklaren, und die Urſachen der Ver—

ſchiedenheit der Menſchen in ein helleres Licht

ſetzen.

Optimiſm.
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Optimiſm.
8
—as Spruchwort ſagt: es gebe keine ſchone

Gefangniſſe. Der Begriff der eingeſchrankten

Freyheit zerſtort die Schonheit; eine Schon
heit, die, wie die Groſſe, bey uns nur relativ iſt.

Der Menſch iſt in dieſer Welt als in einem
Gefangniſſe. Sein Geiſt und ſein Wille ſind
eingeſchrankt; Hinderniſſe andrer Natur halten

ihn von dem Schwung zuruck, den er ſich geben

mochte. Seine Wohnung iſt ihm ein Rathſel;

mit lauter ſtummen Gegenſtanden umgeben,

bleibt jede Frage ohne Antwort. Der Himmel

mit Sternen uberſaet iſt er nicht das ver—
goldete Gegitter ſeines Kerkers? Wozu der

regelmaſige Lauf der Planeten Woher die
ſonderbaren oft ſchrecklichen Erſcheinungen,

gegen welche uns Gelehrte aus unſichern Grun

c
den
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den zu ſtahlen ſuchen? Alles iſt fur uns Ge

heimniß; das Gegenwartige kennen wir nicht;

die Zukunft iſt uns verſchloſſen, das Vergan

gene konnen wir nicht erklaren wir ſelbſt
ſind uns ein Rathſel. Beſtandiger Kampf

und Widerſpruch qualt uns. Wir wollen
und thun nicht; wir thun, was wir nicht
wollen. Wir kennen auſſere Gegenſtande nur

aus den Feſſeln, die ſie uns anlegen, und
aus den Wunden, die ſie uns ſchlagen, aus
dem Leiden, das alle ihre Freuden nicht abwa

gen konnen.

Wir fuhlen, daß Liebe und Ruhe fur uns
Gluckſeligkeit ware, und beyde entfliehen uns;

Haß oder Gleichgultigkeit fullen die Stelle der

Uebe; und Ruhe und Friede kennen wir oft nur:

als fromme Wunſche.
8

Und
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Und dieſe Welt, dieſer Korper, dieſe Lage,
ſoll Zweck, ſoll Ziel der hochſten Weisheit, ſoll

Belohnung, ſoll Gluck ſeyn?

Sie iſt Gefangniß, Strafe, Mittel

Der Zwang ſoll unſere Krafte anſpornen,

unſere Wunſche entflammen, unſer Beſtreben
verdoppeln, um die Schluſſel des Kerkers zu

erhalten, die uns die Thore der ewigen Woh

nung wieder aufſchlieſen.

Angenehm iſt es immer, wenn Dichter und
Redner uns mit den Schonheiten auch unſers

Kerkers bekannt machen. Es iſt Zeitvertreib

fur den Augenblick; es iſt Gelegenheit zum
Dank gegen den Schopfer, der uns als Vater

ſtraft, und auch in unſer Gefangniß um und
um irdiſche Guter, Urſachen der Freude, gelegt

C hat.



hat. Aber daß Theologen, die Lehrer geiſtiger

Weisheit, die Mittler zwiſchen Gott und den
Menſchen, daß dieſe ihres erhabenen Standorts

uneiñgedenk, Menſchenfreuden, ſinnliche Ver—

gnugen predigen, daß ſie helfen den armen

Menſchen, der ſich ſo gern mit der Materie
vermiſcht, noch tiefer in ſie hineinzuſenken,

und ſeine Aufmerkſamkeit von dem unſichtba—

ren, geiſtigen erhabenen ſeiner Beſtimmung

abzuziehen. Das iſt Epoke menſchlichen
Verderbens, das iſt Frevel und Verbrechen.

Etwas



35

Etwas uber Freyheit.

6*8xVer einen Gefangenen, einen Galcerenſkla

ven fragte, was er wunſcht wurde gewiß

zur Antwort bekommen: Die Freyheit.
Und vielleicht kennen dieſe Knechte die ganze

Kraft, die in dieſem Worte ſteckt, erſt ſeitdem

ſie der Freyheit entbehren muſſen.

So ſpricht der Unterthan eines Deſpoten,

oder wenn er nicht ſprechen darf, ſo ſeufzt er

mehr nach Freyheit, als der Burger einer
Republik.

Dieſer Beobachtung zufolge wurde das
groſere oder kleinere Geſchrey nach Freyheit,

den groſern oder mindern Mangel derſelben
anzeigen.

C 2 Wir
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Wir wollen den Faden dieſer Reflexionen

verfolgen, und bis zum Freyheitstrieb, und
ſeinem Urſprunge hinaufſteigen, um zu ſehen,
ob ſich nicht einiges Licht uber dieſen Gegenſtand

verbreiten laſſe.

Der Menſcth iſt uberall eingeſchrankt. Er
mochte den Himmel meſſen, die Sterne berei—

ſen, aber ſein ſchwerer Korper heftet ihn an

die Erde. Er iſt der Gluckſeligkeit fahig, und
tauſend Hinderniſſe entfernen ihn davon. Er

fuhlt Ruhe beym Wohlthun, Zufriedenheit
bey gerechten Handlungen, und mehr oder:we

niger ſieht er ſich in ſeinem Willen, ſie zu er—

langen, eingeſchrankt; bisweilen durch ſeine

Schuld; dann ſchreyt er am meiſten, um die
Unruhe, die bey ihm innere Vorwurfe erzeu

gen, zu uberſchreyen.

So—
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So gerath der am erſten bey einem Wort

wechſel in Hitze, der die Schwache ſeiner

Grunde fuhlt. Wenn,er auch nicht ſchreyt,
ſo wunſcht er doch; und macht Plane und Pro

jecten, deren Ausfuhrung aber nur noch den

Hunger vermehren, und die Unzulanglichkeit

der Mittel beweiſen.

Die gewohnlichſten Feſſeln des Menſchen

ſind ſeine Sinnen; und ſie bleiben Feſſeln,
wenn ſie auch Poeten und Schongeiſter noch

ſo ſehr mit Blumen uberſtreuen. Auch der ſei—

dene Strick in der Turkey iſt ein Strick; und die
Horner und Bocksfuſſe eines Satyrs verſchwin

den nicht unter der prachtigſten Einkleidung.

Jeder Menſch fuhlt ſich gefeſſelt; aber
nicht jeder gleich ſtark; und nicht jeder will die

Art ſeiner Feſſeln kennen lernen.

C3 Er
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Er entfernt eine Unterſuchung, die ſeinen

niedern Fahigkeiten Misvergnugen erweckt, und

wie ein Kind, gefallt er ſich mitten in der Gaſſe,

ſchlagt mit beyden Handen drein, jauchzt und

lacht, wenn er ſich von unten bis oben beſpritzt

und beſudelt.

Das Schlimme dabey iſt, daß die Sinnen
nur einen gewiſſen Grad Sattigung ertragen,

und der Genuß korperlicher Freuden einen un

angenehmen Geſchmack zurucklaßt. Daher
fuhlen ſinnliche Menſchen die Schwere der Feſ

ſeln zu gewiſſen Zeiten nur um deſto mehr;

und dann ſchreyen ſie nach Freyheit. Und
weil ſie ſich nicht die Muhe geben, den Grund

dieſes Triebs zu unterſuchen, und die Mittel

ihn zu befriedigen, zu erfahren, ſo ſetzen ſie
die Freyheit in nichtswurdigen elenden Dingen,

die auf ihre Beſchaftigung und Lebensart ſich

bezie



beziehen, und meiſt in Fantaſien beſtehen;

z. B. zu thun was ſie wollen, ſich nach Will—
kuhr zu kleiden, alles zu kaufen und zu beſitzen,

was ihnen gefallt allen Muthwillen zu trei—

ben, ſo lange am Tiſch zu ſitzen, zu trinken,

zu ſchlafen als ſie wollen, u. ſ.tf.

Daraus entſteht die Univerſitatsfreyheit,
die Republikenfreyheit, die Soldatenfreyheit,

die Schriftſtelleriſche Freyheit, die Recenſenten

freyheit; auch nach einiger Erklarung eine Art

politiſche und chriſtliche Freyheit

Aus derſelben Quelle fließt auch die Mei
nung, man muſſe nachdenkliche, melancholiſche

Perſonen zerſtreuen, und in den Taumel zu—
ruckfubren, woraus ſie eine geheime wohltha

tige Stimme herausruft, um ſie auf wichti—
gere Gegenſtande, auf ihre wahre Beſtimmung

aufmerkſam zu machen.

C4 Es



Es iſt ſich alſo nicht zu verwundern, wenn

bey der Antwort: Nur der Weiſe iſt frey, auch

wenn er in Ketten liegt, und kaum ſein Leben

erhalten kann; die Modegeſellſchaften ange—
nehmer ſuſſer Herren in Hohngelachter ausbre

chen, und die Alten mit ihren Chimaren aus
ziſchen.

Wie raſonniret denn der Modephiloſoph,

von der Freyheit?

Der Menſch, ſagt er, bildet ſich entweder
aus ſich ſelbſt; und da hangt er von ſeiner
Konſtitution, von ſeinem Nervenſyſtem ab,

oder er wird durch auſſere Gegenſtande gebildet.

Dieſe wirken unmittelbar auf ihn, durch Un

terredung, Lekture, und durch die ſinnliche

Vorſtellung der Dinge. Oder er denkt uber ſie

nach, und bildet ſich Grundſatze und Syſteme

durch
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durch Reflexion. Die Materialien zu der
Ueberlegung und dem Nachdenken muſſen aber

von den auſſern Gegenſtanden geborgt werden.
Da aber ſeine Lage, ſeine Umſtande, nicht von

ihm abhangen, ſo iſt er auch nicht Meiſter ſeiner

Reflexion, ſondern er muß das ſeyn, was er
in ſeinen Umſtanden, und nach ſeinem Bau,
Temperament, und dergleichen ſeyn mußte.

Auf ſolche Art philoſophirt er uns die edel

ſte aller Empfindungen weg, und baut den kuh—

nen abentheurlichen Schluß auf dieſes Raſon

nement, daß das Boſe eben ſo nothwendig ſey

als das Gute, daß der Menſch Sklav und nicht
Herr ſeye in der Natur, und daß er weder Be—

lohnung noch Strafe wegen der Nothwendig—
keit ſeiner Handlungen verdiene.

 Es iſt wahr, daß einige den Mangel der
Freyheit durchaus nicht bis auf die Handlungen

C5 des
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des Menſchen ausdehnen wollen, und ſich mit
der Diſtinktion in metaphyſiſche und moraliſche

Freyheit aushelfen, und nur jene laugnen.

.Sie berufen ſich, um dieſe zu vertheidigen,

auf das innere Gefuhl der Freyheit bey jeder

vorkommenden Handlung, welches kein Ver
nunfteln wegraſonniren kann.

Es iſt jezt nicht mein Zweck, die Schwache
der metaphyſiſchen Grunde wider die Freyheit

zu zeigen. Nur aufmerkſam mochte ich den
Philoſophen auf die Eingeſchranktheit ſeiner

Einſichten, und die nothige Beſcheidenheit im

Behaupten und Schließen, bey uberſinnlichen

Materien machen. Wie oft hat der Menſch
ſchon die Grundſatze, die er fur die feſtgegrun

detſten hielt, durch widrige Erfahrungen um—

ſtoſſen ſehen.

So
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So war es in der Medecin demonſtrirt,

daß der Kampfer in hitzigen Fiebern durchaus

ſchadlich ſeye, weil er unlaugbar hitzt. Ein
Waghalz oder Unwiſſender verſucht es gleich

wohl, und kurirt. Man wiederholt die
Erfahrung, und ſie beſtattigt ſich. Wie das
reimen Alte Praktici fahren fort gegen den

Kampfer zu deklamiten; ſie ſetzen Zweifel in die

Bevobachtung, und verwerfen ſie a priori.

Jungere Aerzte, die noch nicht mit einer ſo

dichten Syſtemenkruſt umwachſen waren, un

terſuchten die Urſachen dieſer Erſcheinung,

und fanden, daß man zu eilfertig im Schließen

geweſen war.

Hitzige Fieber kommen oft von Ver
ſtopfungen in den kleinen Gefaſſen her. Der

Kampfer ſtarkt den Umlauf des Blutes, treibt

die
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die Hinderniſſe weg, und hebt alſo die Urſach

des Fiebers.

So braucht man nun auch die Chinarinde—

in Entzundungsfiebern mit gutem Fortgang.

.Wie oft iſt man in. der Phyſik und Chymie
in demſelben Falle geweſen Und das ſind doch

Wiſſenſchaften,, die ſich. nur mit ſinnlichen
Gegeſtanden beſchaftigen.

Wie behutfam, wie beſcheiden ſoll nach
ſolchen vielfaltigen Erfahrungen nicht ein

Metaphyſiker ſeyn
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Lehren der Weisheit.
c

Q ihr alle, die ihr die Erde bewohnet,
fallet nieder in den Staub, und merket auf

die Lehren der Weisheit!

Vom Aufgang bis zum Niedergang der
Sonne, von Wbiens Feuerſtrom, bis zu
der Pole Eismeere, wer Ohren hat zu
horen, und Verſtand zu faſſen, der em—

pfange aus dem Munde der Wahrheit die
Vorſchrift ſeines Lebens.

GOTCd diſt die erſte Urſache aller Dinge.
Unumſſchrankt iſt ſeine Macht, unendlich ſeine

Weisheit, und ſeine Gute iſt ohne Grenzen.

Er ſpricht, und in Ehrfurcht gehullt ge—
horcht die ganze Natur.

D Er



Er iſt die Urquelle alles Guten; Er iſt Leben
und Uicht; ein Licht, gegen welches ſelbſt Son

nenlicht Finſterniß iſt.

Harmonie und Schonheit hat ſeine Hand
uber die ganze Schopfung verbreitet. Jedes
ſeiner Werke verkundigt Weisheit. Merke auf

o Menſch! betrachte und lerne.

Gott iſt es, der dich aus dem Nichts herbor

gerufen hat. Er ſchuf dich zu ſeinem Bilde.
Die Welt war dein Konigreich. Du vergaſſeſt

deines Wohlthaters. Du nahmſt deinen eige
nen Willen zur Richtſchnur deiner Handlungen.

Und in Sterblichkeit gehullt, bekamſt du dieſe

Erde zur Wohnung.

Doch auch dieſer vergangliche Wohnſitz iſt

ein Beweis der unendlichen Gute des erzurn

ten Vaters.



Du biſt mit einer zahlreichen Menge von
Gutern umfloſſen, die dir deine Strafe er—

leichtern.

Die Natur iſt deine Lehrmeiſterin geworden.

Jeder Schritt, den du thuſt, jeder Athemzug

iſt Unterricht.

Merke auf, o Menſch, auf die Stimme,
die dich zum Leben ruft. Der Wezg iſt geofnet,

der zur Vollkommenheit fuhrt. Sey lenkſam,

und du wirſt ihn finden.

Du wirſt kommen auf den Weg der Freude;

und Ruhe und Friede werden deine Gefahrten

ſeyn.

Gehe in dich ſelbſt, ſehe in dein Jnnerſtes,

und fuhle deine Beſtimmung.

D 2 Er
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Erforſche deine Krafte, deine Bedurfniſſe,
deine Abhangigkeit. Wie ein heltler Lichtſtral

wird dir dieſe Unterſuchung den Weg des tebens

zeigen.

Nach deiner Beſtimmung richte deine Hand

lungen ein: ſie ſey ein Sehpunct, den du nie

aus den Augen verliereſt.

Wenn du ſprichſt, ſo ſpreche nicht wie ein

Unbeſonnener, der ſich in ſeinen eigenen Wor

ten, wie in Fallſtricken, fangt.

Sey thatig; aber handle nicht wie ein
Thor, der uber einen Hag ſpringt, und auf
der andern Seite in den Graben fallt, den er

nicht geſehen hatte.

Beſchei



Veſcheidenheit iſt fur die Tugend, was der

Schleyer fur die Schonheit iſt; ſie erhoht ihren

Glanz.

Demuth iſt die erſte Stufe zur Weisheit.

Und wer biſt du denn, daß du dich einen

Weiſen nennen darfſt, und auf deine Kennt
niſſe trotzeſt

Wird ein Maulwurf die Geheimniſſe des

Sternenhimmels enthulen

Eigenſinn iſt der Gefahrte des Hoch

muths und ſeine Strafe.

Die Eigenliebe iſt ein Feuer, das durch
Weyhrauch unterhalten wird. Aber der Prie
ſter lacht in ſeinem Herzen uber den einbildiſchen

Gotzen, und maſtet ſich von ſeiner Thorheit.

D 3 Der
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Der Tag, den du zuruckgelegt haſt, kommt

nicht wieder; dein Tod kann dem morgenden

Tag voreilen. So benutze denn den Augen—

blick, der dein iſt, ohne dich nach dem Vergan
genen zuruckzuſehneni, noch zu ſehr auf den

kunftigen zu zahlen. Der jezige iſt dein. Der
werdende. liegt noch im Abgrunde der Zukunft;

weiſſeſt du denn, ob er fur dich zum Daſeyn

hervorgerufen werden wird

Entſchluß und Ausfuhrung folge ſchneil
auf einander; verſchiebe nicht auf den Abend,
was du in der Fruhe noch thun kannſt.

Der Trage iſt ſich ſelbſt zur taſt. Mangel
an Bewegung macht ſeinen Korper zum Han

deln untuchtig. Die Krafte verſagen. ihm ihren

Dienſt. Sein Geiſt bleibt verfinſtert, ſeine
Begriffe ſind in Verwirrung. Er furchtet ſich

fur



fur der Arbeit, und begnugt ſich den Wiſſen—

ſchaften nachzuſeufzen. Jhm ſind ſie eine
ſchone Pflanze, die er nicht das Herz hat zu

pflucken, oder aus ihr den heilſamen Saft

auszupreſſen.

Erhebe dich aus dem Staub, erhohe deine
Seele, und ſey deiner wurdig.

Sehe die ſtolze Eiche, die bis an den Him—

mel reicht, und ihre Aeſte in den Wolken ver

birgt. Eine Eichel war ſie im Schooſe der

Erde.

Nacheiferung entflamme deinen Muth.
Die Weiſen der Welt ſeyen ein Sporn deinen

Bemuhungen.

Sehe dich nicht um nach den Jrrlichtern
deiner Zeit, die nur aus entzundetem Dunſt

D 4 beſte—



beſtehen. Sie wohnen an ſumpfigten Orten,

und bereiten deinen Schritten Verderben.

Suche nicht in kleinen Crkeln zu glanzen.

Arbeite fur die Ewigkeit, und Zufriedenheit

wird dein Lohn ſeyn.

Sey nicht neidiſch auf andrer Ruhm.
Neid iſt das Eigenthum kleiner Geiſter, und
magerer Verdienſte.

Das Beiſpiel groſer Manner ſey dir Er—

munterung zur Weisheit. Auch ſie waren
Menſchen; und ihr Gott iſt der deinige.

Sey Herr uber deine Zunge. Mit Vor
ſicht ofne deinen Mund; ein einiges Wort

ermordet oft deine Ruhe.

Gey
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Sey ſparſam aber nicht karg. Benutze den

Morgen deines Lebens als ein kluger Hausva

ter; der Abend iſt zum Ausruhen gemacht.

Deine Ergotzlichkeiten ſeyen immer in Ver

haltnis mit deinen Glucksgutern. Die Koſten

ſollen nie ihren Werth uberſteigen.

Werde nicht unvorſichtig im Gluck, noch

verſchwendriſch im Ueberfluſſe. Der Reichſte
iſt arm, wenn Ausgaben Einkunften uber—
ſteigen.

Gieb reichlich den Armen. Bedenke, wie

viele darben, damit du reich ſeyſt.

Hute dich fur Argwohn und Leichtſinn.

Setze deinen Freund auf die Probe. Hat
er ſie ausgehalten, ſo verwahre ihn als ein
Kleinod, in dem innerſten deines Herzens.

D 5 Gefahr,



Gefahr, Ungluck, Bedurfniſſe, Muhe
und Arbeit find mehr oder weniger das Erbtheil

jedes Menſchen.

Wafne dich alſo mit Muth und Gedult,
du Sohn der Trubſale, und ertrage als ein

Mann das Antheil, welches dir zugefallen iſt.

Vergiß nicht, daß dieſe Erde fur dich nur

ein kurzer Aufenthalt iſt, deſſen, Dauer das
allgutigſte Weſen begranzt hat. Es lieſt im
verborgenſten deines Herzens; es ſieht die Ei

telkeit deiner Wunſche und Abſichten, und' aus

Uebe zu dir erhort es ſie nicht.

Du fuhlſt Unruhe. Du ſeufzeſt unter der

taſt der Trubſale. Spure ihren Urſachen
nach; Vielleicht wirſt du ſie in deiner Thorheit,

in deinem Hochmuth, in deinen Leidenſchaften,

in deiner erhitzten Einbildungskraft finden.

Du
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Du preiſeſt jenen Menſchen glucklich. Be

neide ihn nicht. Sein Gluck iſt nur ein gemal—

ter Vorhang, der tauſend Sorgen deckt.

Zufriedenheit iſt der groſte Schatz; Reue

darf ſich ihr nicht nahern. Der Mittelſtand

iſt der Stand des Weiſen. Unbeneidet und
unverfolgt ſieht er von ferne den Schattenſpie
len der Eitelkeit zu, und eilt Balſam in die

Wunden zu gieſen, die Eigennutz und Herrſch

ſucht dem Niedrigen ſchlagt.

So lange du hier auf Erden biſt, ſo er—
warte keinen reinen ungemiſchten Genuß. Die

wahre Gluckſeligkeit iſt in einem Becher ver—

wahrt, an welchen ſterbliche Lippen nicht rei—

chen konnen. Er iſt die Belohnung der vollen-

deten Tugend; erſt in der Ewigkeit wird er aus

getheilt, am Ende der Laufbahn, deren Ziel

er war.
Ein



Ein heller Geiſt in einem geſunden Korper.

Dießz Gluck grenzt am nachſten an das Gebiete

der Vollkommenheit.

Hat dir der himmel dieſe Vorzuge geſchenkt,

üſo fliehe alles, was dir ſie rauben konnte.

Wenn uppige Verſchwendung die Tafeln
uberdeckt; wenn der Wein im Glaſe glanzt,

wenn die Wolluſt dich anlacht, dir winkt; o
ſo fliehe; rufe um Hulfe, du ſtehſt am Rande

des Verderbens.

Schnell lauft die Zeit voruber; das Alter
verdrangt die Jahre der Jugend. Langeweile,

Verdruß und Muthloſigkeit folgen auf die ge—

noſſenen Vergnugen. Die ſtumpfen Sinnen

bleiben unempfindlich bey den reizbarſten Ge

genſtanden, und der, der eben Prieſter war,

wird



wird nun das Opfer und leidet die gerechte

Strafe mißbrauchter Gaben.

Aber, wer iſt jene muntere Jungfrau: die

mit leichten Fuſſen uber die grune Wieſe her—

hupft? Jhre Haut iſt gefarbt wie die Roſe.
Auf ihren Uippen. ruht friſche Morgenrothe.

Unſchuld, Freude und Beſcheidenheit beleben

ihre Augen; ſie fingt ein Lied, ſo frolich, wie

ihr Herz iſt.

Jhr Name iſt Geſundheit. Sie iſt eine
Tochter des Fleißes und der Maßigkeit. Jhre
Bruder wohnen in den Gebirgen des Nordens.

Stark, thatig und voll Feuer gleichen fie

ihrer Schweſter. Arbeit iſt ihr Zeitvertreib.

Die



62 e—Die Munterkeit ihres Vaters belebt ihren
Geiſt; die Enthaltſamkeit ihrer Mutter nahrt

ihre Krafte.

Jhr Vergnugen iſt nicht ausſchweifend,
aber dauerhaft. Sie ſchlafen wenig, aber

ruhig und ſanft.

Reines Blut durchwallet ihre Adern, und
farbet ihre Wangen. Jhr Geiſt iſt nicht um
wolkt, und ihr Korper iſt nicht von Krankheit

geſchwacht und entnervt.

Aber die Kinder der Menſtchen wandeln
nicht auf einerlei Straſſen. Sicherheit iſt ſel

ten ihre Gefahrtin.

Siehe da jene geſunde, ſtarke, wohlge—
bildete Junglinge; bald werden ſie ein Raub

der Wolluſt ſeyn.

Auf



Auf ein elaſtiſches Blumenbette hingegoſ—

ſen, und mit Wohlgeruchen umduftet, buhlt

ſie um ihre Freundſchaft, und ſtellt ihrer Tu—

gend Fallſtricke;

Jhre Geſichtsfarbe iſt ſchmachtend, ihre

Bildung voll Reize; ein leichtes Gewand um—

fliegt ihre Lenden. Geilheit entflammt ihre
Augen, Tucke und Verfuhrung gluhet in ihrem

Herzen.

Fliehe Jungling, fliehe ihre verratheriſche

Uiebkoſungen: verſchlieſe dein Ohr vor ihren

ſchluofrigen Reden. Wenn deine Augen mit

den ihrigen zuſammentreffen; wenn ihre Zau—

berſtimme deinen Ohren ſchmeichelt, wenn ſie

ihre Arme um dich ſchlingt, o ſo iſt es um dich

geſchehen. Du biſt ihr Sklav und liegſt in
ihren Feſſeln gefangen.

Schande,
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Schande, Krankheit, Elend, Reue und
Sorgen folgen dir nun auf dem Fuße nach,
und lauren auf jede Gelegenheit dich zu uber

fallen.

Durch Ueppigkeit entnervt, und von der

Wolluſt in Unthatigkeit eingewiegt, fallſt du
in ein ganzliches Erſchlaffen. Der Cirkel deiner

Tage iſt klein; derjenige deiner Leiden erweitert

ſich nun; jenen wirſt du ohne Ruhm, und
dieſen ohne Mitleiden vollenden.

Furcht macht feigherzig; Hofnung iſt ſinn

teich. Der Feige gleicht dem verfolgten
Straus; er verbirgt ſeinen Korf, und laßt
ſeinen Korper der groſten Gefahr ausgeſetzt.

Wenn Klugheit deine Wunſche begleitet,

wenn deine Hofnungen nicht die Grenzen des

wahr



wahrſcheinlichen uberſteigen, ſo ſeye ſtandhaft,

und der Erfolg wird deiner Erwartung entſpre—

chen.

tn

Komm, und folge mir, ſpricht die Weis
heit; ich will dich ſicher zwiſchen den Gefahren
durchfuhren, welchen du auf dem Wege des
zebens ausgeſetzt biſt. Folge der unſichtbaren

Hand, die dich leitet.

Schaue umher; ſiehe hier zur Rechten die
Wohnung der Freude. Die Frolichkeit hat
ihre Auſenſeite bemalt. Cauſend lermende
Zone drangen ſich zu ihren Fenſtern heraus.

Die Freude ſelbſt ſteht unter der Thure, und
ſucht jeden Vorubergehenden zu ſich hinein zu

lachen.

Er Aber
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Aber hute dich wohl, Jungling, dich unter

den Haufen ihrer Gaſte zu miſchen.

Sie nennen ſich Sohne des Vergnugens:
ſie lachen, ſie jauchzen, ſie ſingen, aber

ihre Freude iſt Ausgelaſſenheit, Tollheit und

Raſerey.

Elend und Verdruß iſt an ſie angekettet;

ſie laufen ihrem Unglucke entgegen. Sie ſind

von Gefahren umlagert, und ihre Fuße ſchwe

ben uber einem Abgrunde.

Schaue nun zur Linken; in dieſem dunklen

Cypreſſenwald, durch welchen ſich nie kein Son
nenſtrahl hat durchſtehlen konnen, wohnt die

duſtre Melancholie.

Trete nicht naher; ihr Hauch iſt anſteckend;

er vergiftet die Bluten, die den Garten des

zebens zieren.

Wahle



Wahle den Fußſteig, der vor dir iſt; vom
Himmel ſelbſt gezeichnet fuhrt er zur Wohnung

der Zufriedenheit.

Sicherheit umzaunet ihre Gebiete und

Ruhe baut ihre Felder. Hier wohnt der Weiſe.

Munter ohne Ausgelaſſenheit, ernſthaft ohne
murriſche Traurigkeit ſieht er mit gleichem Blick

auf Freude und Verdruß herunter.

Ein raſender Sturmwind zerſplittert die

Baume und verheert das Land; ein wutendes

Feuer durchwuhlt die Eingeweide der Erde,

erſchuttert die Grundpfeiler der Natur, und
verſchlingt Stadte und Lander; Verzweiflung

durchheult die Luft umher der Weiſe ſteht

unerſchrocken; ſein Fels wanket nicht auch

der donnernde Gott, iſt ſein Gott.

Fliehe den Zorn.

E2 Rach



—DDD

68

Rachgierde gleicht der Wuth eines Vulkans,

deſſen Schwefelrachen Tod und Verderben uber

die Gegenden umher ausſtromt. Die Rede des

Rachgierigen iſt ein Dolch, der das Herz des

Beleidigers durchbohrt, aber auch den verwun

det, der ihn fuhrt.

Wage dich nicht in das Meer wahrend des
Sturms; handle nicht, ſo lange dich eine Lei

denſchaft beherrſcht.

Nur ein Thor wird von einem Thoren be
leidigt. Der Weiſe lachet des ungegrundeten

Spottes.

Die Hand des Fruhlings uberdeckt die Erde

mit Blumen. So erfreut die Wohlthatigkeit

die Kinder des Elends. Sie bietet ihnen;eine

hulf
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hulfreiche Hand an, und ſtreut Saamen der

Freude in ihr trauriges Herz.

Uebe erhoht die Wurde des Menſchen.

Wer andere nicht liebt, verdient ſelbſt keine

ebe.

terne von jener Blume; ſiehe, wie ſich
der Thau auf ihr in Tropfen ſammelt, und

die um ſie herumſtehenden Pflanzen erfriſcht,
und belebt; erquickender noch ſind die Thranen

des Mitleids.

Wende deine Augen nicht weg, von dem
Elend, das die Menſchen druckt.

Indeß jener Durftige ſeine matten Glieder

durch die Straßen ſchleppt, und jener Siech—

E3 kranke



70

kranke aus beklemmter Bruſt tiefe Seufzer
ausholt; wahrend als hier ein Unglucklicher in

den Quaalen eines dunklen Gefangniſſes ver
ſchmachtet, oder in entfernten Landern, mit

Hunger, Schande und Mangel kampfend
herumirrt; oder dort ein Greis, dem die Zeit
das Haupt geglattet, und die Jahre den Rucken

gebeugt haben, ſeine letzten Krafte anſtrengt,

um ſich bis zu der ungewiſſen Hulfe des Stolzes

empor zu heben kannſt du da wohl im
Schooſe des Ueberfluſſes ſorgenloſe Tage dahin

leben, und bey dem Gewinſel der Durftigkeit,
und dem Anſchauen des druckenden Elends

ungeruhrt bleiben?

Wache uber deine Leidenſchaften, o Jung

ling! Verwechſele nicht Luſt mit tiebe. Eine

Jungfrau, die nicht der Tugend frohnt, kann
nur Luſt erwecken.

Merke



Merke auf, du Tochter der Schonheit, und

grabe tief in dein Herz die Lehren der Weisheit.

Tugend und Unſchuld kann allein deine

Reize erhohen. Wie die Roſe, wirſt du durch
ſie auch nach den Jahren der vollen Blute noch

Wohlgeruch aushauchen.

Jm Fruhlinge deines Lebens, wenn die
Junglinge anfanigen, ihre Augen auf dich zu

richten, und dir die Natur das Rathſel ihrer

Blicke aufſchlieſt, alsdann umſchwebt dich groſe

Gefahr. Sey Herr uber deine Augen, und
verſchlieſe dein Ohr vor ihren verfuhreriſchen

Neden.

Durchdringe dich von deiner Beſtimmung;

Gott ſchuf dich, um die Gefahrtin deines Man

nes, nicht um die Sklavin ſeiner Leidenſchaften

zu ſeyn.
E 4 Siehe
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Siehe jene Hausmutter, die Freundin
ihres Gatten. Beſcheidenheit farbet ihre Wan

gen; Unſchuld iſt die Seele ihrer Handlungen;

Aumuth ruht in jedem ihrer Zuge.

Kein Haus hat fur ſie die Reize ihrer eige

nen Wohnung.

Sie iſt mit Anſtand und Geſchmack geklei—
det.

Sie ſorgt mehr fur geſunde, als fur zahl—

reiche Speiſen. Reinliepkeit iſt die groſte Zierde

ihres Hauſes. Munterkeit und Wohlwollen

wurzt ihre Geſprache.

Die freche Verlaumdung verſtummt in
ihrer Gegenwart, und ſelbſt ihre eiferfuchtige

Nachbarin findet in ihr eine Schutzwehr ihres

guten Namens.

Gluck



Gulucklich iſt der Mann, dem ein ſolches
Kleinod zu Theil wird! dreimal glucklich die

Kinder, die ſie Mutter nennen durfen.

Sie kennt beides ihre Groſe und ihre
Schwachheit. Sie iſt Mutter von Geſchopfen

Gottes. Was iſt die Gefahr, mit welcher ſie

ihnen das Lehen giebt? Mit tauſend Lei
den und Gebrechen umzingelt, iſt ſie ſtark durch

die iebe, die ihr Herz zu Gottes Tempel ſchaft.

Sie iſt die Rathgeberin ihres Mannes.
Durch Liebkoſungen und Scherz lindert ſie ſei

nen Gram.

Sie gewinnt ſein Zutrauen durch Ver—
ſchwiegenheit und Nachſicht, und macht ihn

zu ihrem Schuldner in Gefalligkeiten.

Es5 Drei



74

Dreimal glucklich iſt das Haus, das ein
ſolches Kleinod beſitzt?

Gehorche der Stimme der Natur, mein

Sohn, und fliehe die Ehe nicht.

Aber entſchlieſe dich nicht ſchnel. GSey
vorſichtig und behutſam im Urtheilen. Be—

denke, daß das Gluck deiner Tage von dem
Augenblicke deiner Wahl abhangt.

Wenn du ein Frauenzimmer ſiehſt, deren

Hauptbeſchaftigung Kopfputz und Anzug iſt;

die von ihrer Schonheit eingenommen, nur

fur Suſſigkeiten und Schmeicheleien Ohren

hat; die weder ihre Zunge im Zaum halten,
noch ihre Gierigkeit nach Zeitvertreib und Er—

gotzlichkeiten zu maſſigen weiß, und ſich gern

von



75
von dem Strom in den Wirbel der Zerſtreuun

gen hineinreiſſen laſſet; die in Geſellſchaften
buhleriſche und unverſchamte Blicke um ſich

herwirft: ware ſie auch ſchoner als der Mor—

genſtern, bluhender als eine Roſe, und weiſer

als die Lilien, ſo entferne dich von ihr; fliehe

ihren Umgang, meide den Weg, den ſie be—

tritt, und ſey wachſam, daß nicht deine Sin
nen, mit ihr einig, dein Herz in ihre Schlin—

gen ziehen.

Aber, wenn du bey einer Jungfrau ein

gutes Herz, ſanfte Sitten, ausgebildeten Ver—

ſtand mit Religion verbunden antrifſt, und
eine Bildung, die dir nicht mißfallt, o ſo eile

dein Schickſal mit dem ihrigen zu vereinigen;

ſie ſeye deine Gefahrtin, deine Gemahlin, deine

Freundin.

Sehe
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Sehe ſie als ein unſchatzbares Geſchenk des

Himmels an, und fordere nicht tiebe, ſondern

verdiene ſie.

Sie ſeye die herrin im Jnnern deines Hau
ſes. Laß nie deine Bitten in Befehle ausarten;

wie du es an Gefalligkeit fehlen laſſeſt, wird

ſich ihre Achtung vermindern.

Verweis ihr ihre Fehler mit Gute und
Sanftmuth, und widerſetze dich nicht ohne

Urſache ihrem Geſchmacke; ſie theilt deine Sor

gen, ſo muß ſie auch deine Vergnugen mit dir

theilen.

Mache ſie zur Vertrautin deiner Geheim
niſſe; und es wird dich nicht gereuen, ihren

Rath angehort zu haben.

Bleibe
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Bleibe dem Ehebette getreu, denn ſie iſt

die Mutter deiner Kinder.

Wenn Krankheit ſie darnieder druckt, ſo

kette dich Pflicht und Mitleid an ihr Bette an.
Ein einziger Blick der tiebe, wird ihren Schmerz

lindern; er wird ein Strahl ſeyn, der ihr
 Geſundheit verkundigt.

Schone ihres Geſchlechtes; ihr Bau iſt zart.

Habe Nachſicht mit ihren Gebrechen; kannſt

du die deinigen zahlen?

Sey Vater. Dein Sohn iſt ein Geſchenk
des Himmels, ein anvertrautes Gut, davon

du Rechenſchaft geben muſt.

Von ſeiner Erziehung hangt das Schickſal

deines Alters ab.
Deine



Deine Schande iſt es, wenn er dem Laſter

frohnt, und die Rechte der Geſellſchaft ver—

letzt.

Deine Ehre iſt es, wenn er von Tugenden
umglanzt, die Zierde ſeines Vaterlands iſt.

Er lerne gehorchen; denn Gehorſam iſt

Gluck.

Er ſey beſcheiden, und Eiferſucht und Ta—

del werden ihren Stachel verlieren.

Er ſey erkenntlich; Dank reizt zum Wohl

thun.

Er ſey ein Menſchenfreund, und er wird
Gegenliebe verdienen.

Er
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Er ſey gerecht; du wirſt ihn geachtet ſehen.

Er ſey aufrichtig, und man wird ihm auf ſein

Wort glauben.

Daurch Maſigkeit wird er den Krankheiten
zuvorkommen; und durch Klugheit wird er das

Gluck gewohnen, ihm nachzufolgen.

Sehe in die Hohe, mein Sohn, und
lerne von einem Vogel die ſchonſte deiner

Pflichten. Siehe, wie der Storch ſeinen alten

Vater auf ſeinen Flugeln tragt, wie er ihm

einen Zufluchtsort ſucht, und fur ſeine Be

durfniſſe ſorgt: Dieß ſey Beyſpiel fur dein

Herz.

Deie Ehrerbietung eines Sohns gegen ſeinen

Vater iſt lieblicher als der Weyhrauch, den der

Perſer der Sonne opfert, fuſſer als der Wohl
geruch,
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geruch, den der warme Wind auf ſeinen Flu

geln aus den Aromatiſchen Ebenen der Aſiati—

ſchen Jnſeln tragt.

Dein BVater hat dir das Leben gegeben.

Du warſt der geliebte Gegenſtand ſeiner Sor

gen. Um den Weg deines Lebens zu ebenen
und mit Blumen zu beſtreuen, hat ihm die
Arbeit den Rucken. gebeugt.

Ehre alſo ſein Alter, und ſorge, daß ſein

graues Haupt im Frieden ſich in das Grab
hinlege. Dein Vater im Himmel wird dir,
durch deine Sohne den Lohn dafur bezahlen.

laſſen.

Und ihr, ihr Kinder! verehrt ihr denſelben

Vater, haben euch dieſelben Bruſte geſtillt,

d ſo befeſtige Eintracht das Band, das die Na

tur
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tur geknupft hat, und Friede und Gluckſeligkeit

wird in eurem Hauſe wohnen.

Soll euch verſchiedenes Jntereſſe trennen,

o ſo erinnert euch immer des zartlichen Bands,

das euch vereinigt, und keiner von euch ziehe

je ſeinem Bruder einen Fremden vor.

Die Fahigkeiten des Geiſtes ſind ein Ge

ſchenk des Himmels. Jeder hat das Maas,

deſſen er bedarf.

Hat er Weisheit in dein Herz gelegt Jſt
Wahrheit in deinem Verſtande? o ſo theile

gern dem Unwiſſenden mit; von dir erwartet
er Unterricht. Gehe mit erleuchteten Mannern

um, und du wirſt neues licht erhalten.

Der Weiſe trotzt nicht auf ſeine Einſichten,

und laßt ſich gern belehren. Der Thor beſteht

F hart



82 C—hartnackig auf ſeiner Meinung; er weiß alles;

nur daß er ein Thor iſt, weiß er nicht.

ul
Er verrath ſich durch ſein uberlaſtiges Plau

dern, und Hochmuth fullt das Maas des Un—

ſinns.  Aau,Was ſind denn unſere tiefſten Einſichten?

Jſt denn der hellſte Verſtand etwas anders als

Finſterniß?

Der Weiſe kennt ſeine Fehler; er beweißt
es durch ſeine Demuth. Jmmer ſtrebt er nach

Vollkommenheit. Aber der Unwiſſende ſieht
mit Selbſtzufriedenheit durch das kleine Ver—

groſerungsglas ſeines Genies, und halt den

rohen Felſen, den er wahrnimmt, fur lauter

Gold und Edelgeſteine.

Der Weiſe liebt den Reichthum, als Mit
teb zum Wohlthun. Er. ſucht den Durftigen

auf,



auf, er troſtet und hilft, ohne errothen zu

machen.

Aber wehe dem Menſchenſohn, der nur

fur ſich beſitzt, und niemand ſich ſeines Beſitzes

freuen laßt.

Du Gunſtling des Himmels, du dem die
oberſte Gewalt uber deine Mitmenſchen anver

traut iſt, der du andere regieren, und zu ihrem
Glucke regieren ſolſt, bedenke die Wichtigkeit

deines Amtes.

Purpur umkleidet dich; ein Thron iſt dein

Sitz; die Krone der Majeſtat umglanzt deine

Stirne, und das Scepter der Gewalt wafnet

deine Hand aber du ſelbſt biſt nur gros durch

ihren rechten Gebrauch.

Der erſt iſt Konig, der uber Herzen regie

ret, und fur das Gluck ſeiner Unterthanen

lebt.

F 2 Ein
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Ein guter Regent hort auf jede Klage; er

halt den Arm zuruck, der Wunden ſchlagen will;

er verabſcheuet Eigennutz, Unterdrückung und

Tyranney.

Er kennt keine Gefahr. Seine Untertha
nen ſchlagen eine eherne Wagenburg um ihn
her, und zernichten die Anſchlage des Eroberers.

Sehe die Geſellſchaft, in welcher du lebſt,

als eine Familie an.

Es iſt Pflicht und Klugheit, das Band nicht

zu zerreiſſen, das die Vorſehung geknupft hat.

Siehe wie die beſcheidene Roſe, die uft

umher mit Wohlgeruch erfult 2 Sie iſt ein
Bild des Menſchenfreunds.

Siehe
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Siehe wie der arme Mond das empfangene
Ucht dankbar mittheilet verehre in ihm

einen Lehrer.

Sey nicht damit zufrieden, nicht Boſes zu

thun. Schon das Unterlaſſen des Guten iſt
boſe.

Schranke deine Begierden ein. Gerechtigkeit

ſey der Maasſtab deiner Handlungen.

Die Erde bekommt wieder, was wir von

ihr erhalten haben. Die Fluſſe kuhren dem
Meere das Waſſer wieder zu, das ſie von ihm

geborgt haben. Das iſt das lebende Bild der

Geſellſcha ft.

Sey dankbar, wenn du Wohlthaten
empfangen haſt. Aber nehme keine von dem

Hochmuthigen oder von dem Geizigen an. Du

F 3 ver
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vergalteſt tauſendfach, und nie konnteſt du die

Schuld abtragen.

Weihe dich ganz der Wahrheit, mein Bru
der! Bleibe deinen Grundſatzen getreu, und
weiche nicht vom Pfade, der zum Lichte fuhrt,

auch dann nicht, wenn Ho hngelachter aus

nahen Gebuſchen dir entgegenſchallt. Schaue

den Stern an, der dich leitet, und du wirſt
des Schlangengeziſches nicht achten.

Wenn die Sonne unſern Horizont erleuch

tet, wie anmuthig und verſchieden bemalt ſie
nicht jede Gegenſtande, und vermehrt unſere

Erkenntnis! Entweicht ſie unſern Augen, ſo

ſchmelzen alle Schonheiten in ein grauſes Dun

kel zuſammen.

Habe
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Habe Nachſicht gegen den Jrrenden, und

haſche jede Gelegenheit, ihn eines beſſern zu
uberzeugen.

Fliehe den Heuchler; er iſt der Erſte der
Boſewichter. Seine Reden ſind ein Labyrinth,
das dich durch tauſend Jrrgange deinem Feind
in die Hande fuhrt.

Er arbeitet im Dunkeln, wie der Maul—
wurf; aber, wie er, grabt er in einer Erde,

die ihn verrath.

Du Thor; es koſtet dich mehr Muhe zu
verbergen, wer du biſt, als das zu werden,
was du ſeyn ſollſt. Aber wenn du dich am

ſicherſten glaubſt, wird dir die Larve entfallen,

und du wirſt in deiner jammerlichen Geſtalt

mit Spott- und Hohngelachter belohnt wer—

den.

Der
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Der Uneingeweihte handelt, ohne zu wiſſen,

woher er kommt, und wohin er geht. Der
Weiſe kennt den ganzen Umfang ſeiner Beſtim—

mung, und ſieht ſeine Pflichten im Zuſammen

hang. Sein Blick durchdringt die Hulle, die

ſeinen Geiſt umſchließt, und ſucht Licht und
Kraft in den uberirdiſchen Regionen der
Himmelsbewohner!
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